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Silhouetten eines rigaschen Patriciergeschleöhts. 
III. Aus der Hamann- und Herder-Periode. 

4. J o h a n n C h r i s t o p Ii Be r e n s , Ratlis- und Oberwettherr, 
geb. 7. October 1729, gest. 19. Xovember 1792. 

I. 

Jer die Stadtbibliothek zu Riga besucht, hat unter den 
Gemälden und Büsten der Repräsentanten der Hamann-

und Herderperiode die Gypsbüste eines Greises bemerkt, dessen 
hochgewölbte Stirn Intelligenz, dessen feingeschnittene Gesichtszüge 
Weltklugheit und Schönheitssinn verrathen. Fragt man nach dem 
Namen des Mannes, dessen charakteristische Züge der Nachwelt 
überliefert sind, so wird der Name Johann Christoph ßerens ge-
nannt. Welch eine Reihe von Erinnerungen weckt nicht dieser 
Name! Wer denkt dabei nicht an jene längst entschwundenen Tage, 
als Hamann im Kreise unserer Aelterväter geweilt, wer nicht an 
jene glücklichen Jahre, als Herder der Ihrige war, wer nicht an 
jene der Gegenwart zeitlich entfernte, inhaltlich derselben so nah 
verwandte Periode, in der die altehrwürdige Verfassung Rigas 
nach jalirhundertlangem Bestehen für immer ihr Ende erreicht zu 
haben schien ? 

Wer, odei- noch mehr, was war Johann Christopli Berens; 
jener Mann, der die Freundschaft Hamanns genossen, der sich des 
Umgangs mit einem Kant rühmen konnte und den noch nach 
seinem Ableben ein Herder in der Rückerinnerung an seine Jugend-
jahi'e im Greisenalter durch einen warm empfundenen Nachruf in 
seinen Schriften so liochgefeiert hat ? Was hat ihm die Bedeutung 

BaltiscliP ^Monatsschrift, Rand XXX.V. l i e f t ] . | 
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verliehen, dass er zu seinen Lebzeiten weit über die Grenzen seines 
Heimatlandes liinaus bekannt war, was ihn der Ehre gewürdigt, 
dass die Gegenwart seinen Namen der «allgemeinen deutschen Bio-
graphie» einverleibt ha t? Die Beantwortung dieser Fragen ist die 
Aufgabe der vorliegenden Silhouette. 

Im Hause seiner Eltern (des Aeltermannes Arend Berens und 
dessen Gattin Johanna Sophia Baum garten) erhielt der hochbegabte 
Knabe seine Erziehung, in der rigaer Domschule, welche er im 
19. Lebensjahre nach Beendigung des Lehrcursus verliess, seine 
Ausbildung. Um sich den Studien der Rechtswissenschaft zu 
widmen, trieb es den wissensdurstigen Jüngling 1748 nach Königs-
berg. Auf der dortigen Albertina war zwei Jahre zuvor ein 
gleichalteriger Jüngling immatriculirt worden, welcher, zuerst für 
Theologie eingetragen, Jurisprudenz getrieben hatte, um sich, da 
seiner Ansicht nach das Brodstudium etwas Erniedrigendes hatte, 
nach Verlauf einiger Zeit philosophischen, theologischen, philologi-
schen, mathematischen und naturwissenschaftlichen Disciplinen zu-
zuwenden. Der polyhistorisch gebildete Jüngling war ein Kind 
unbemittelter Eltern, der älteste Sohn des altstädtischen ßaders zu 
Königsberg, der nachmalige Sauvage du Nord, Johann Georg 
Hamann. In den Hörsälen der Universität hatten der arme Sohn 
des Kneiphöfischen Wundarztes und der begüterte Patriciersohn 
aus Riga einander kennen gelernt. Diesem mochte der Scharfsinn 
des tief denkenden, wenn auch unter kleinlichen Verhältnissen er-
zogenen Polyhistors imponiren, jenen die Elasticität des Geistes 
und die Gewandtheit der Formen des jungen Rigensers mit seinem 
Entlrasiasmus für alles Schöne mächtig anziehen, — in kürzester 
Frist hatte die gegenseitige Sympathie der beiden akadeitiischen 
Bürger eins jener Seelenbündnisse geschlossen, denen wir im ideali-
stischen Jahrhundert so häufig begegnen. Hier, an der Quelle der 
Wissenschaft, war es auch, wo Berens zum ersten Mal mit Kant, 
welchem in der Folgezeit die Aufgabe zufiel, zwischen den beiden 
Studienfreunden in der unter ihnen ausgebrochenen Fehde zu ver-
mitteln, in Berührung kam. Der königsberger Aufenthalt des 
jungen Rigensers währte übrigens nicht volle drei J ah re ; denn alt-
hergebrachtem akademischem Usus gemäss beendete Berens sein 
Studium nicht auf dieser Hochschule, sondern begab sich zur Fort-
setzung desselben nach Göttingen, wo er am 3. April 1751 (als 
Riga-Livonus) in das Albnm eivium acaäcmiae Gottingensis einge-
tragen wai'd. 
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Nach Absolvirung seiner Studien, während welcher er Männer 
wie Putta, Achenwall und Zimmermann kennen und hochschätzen 
gelernt, zog es ihn in die Welt hinaus. Deutscliland, Holland und 
Frankreich wurden bereist, wo es ihm überall glückte, mit gelehrten 
und geistreichen Männern in Verbindung zu treten. In Paris war 
es dem jungen Reisenden vergönnt, dem Verfasser des Vesprit des 
lois, der die Welt mit seinen Freiheitsideen in einen Taumel des 
Entzückens versetzt hatte, zu nahen. Wie unauslöschlich der 
jdamals empfangene Eindruck auf ihn gewirkt, geht daraus hervor, 
dass er noch unmittelbar vor seinem Tode — in einem Alter also, 
wo man der Regel nach nicht mehr zu bewundern pflegt, und zu 
einer Zeit, wo mancher seiner Jugendfreunde eine nicht minder 
grosse Berühmtheit erlangt hatte — dieses Umstandes Erwähnung 
thut, bei der Erinnerung an die Befangenheit, welche den staunenden 
Jüngling einst ergriffen, als er dem hochverehrten Montesquieu 
gegenüber stand. 

Während er in den anziehenden Salons der Weltstadt an der 
Seine jenes reiche Geistesleben kennen lernte, dessen äusseren 
Urbanen Formen man im übrigen- Europa nachzustreben bemüht 
war, erreichten ihn Nachrichten aus der Heimat, die ihn an der 
weiteren Fortsetzung seiner Reisen hinderten. Der leidende Zustand 
seiner inzwischen schwer erkrankten Mutter war immer besorgnis-
erregender geworden und machte dem in geistigen Genüssen 
schwelgenden Sohn eine schleunige Rückkehr zur Pflicht, zumal 
die Kranke von dem sehnlichsten Wunsche erfüllt war, ihren in 
der Ferne weilenden Liebling noch vor ihrem Ableben zu sehen. 
In der That schi4\ die Hoffnung des Wiedersellens ihres Kindes 
die schwindenden Kräfte der Leidenden -zu- beleblip und deren Auf-
lösung hinaus^tU'ückefi; denn kurz nach der Heimkehr des Sohnes, 
dem die Sterbende ihre Segenswünsche als das köstlichste Erbtheil 
auf seinen Lebensweg noch mitzugeben vermochte, trat um die 
Mitte des August 1754 der lange schon vorhergesehene Todes-

fall ein. 
Der Aufenthalt auf den -auswärtigen Hochschulen, die Reisen 

im Westen waren nun vor der Hand abgeschlossen und hatten in 
dem intelligenten Jünglinge einen reichen Grund an fachwissen-
schaftlichen, handelspolitischen, philosophischen, ästhetischen und 
weltmännischen Kenntnissen gelegt, welche nicht nur ihm selbst 
zu gute kommen, sondern deren geschickte Nutzanwendung in 
erster Linie der ihm über alles theuren Vaterstadt und deren Wohle 
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dienstbar gemacht werden sollte. Und wie seit alters her «der 
Ritter wie der Kaufmann, der Kaufmann wie der Handwerker 
die Grade von Knappen, Burschen und Gesellen durchwandern 
mussten, um des Meisterrechts würdig erachtet zu werden», so 
hatte auch der junge Rechtsgelehrte sich erst durch die verschiedenen 
Beschäftigungen im Kanzleidienste hindurch zu arbeiten, ehe es 
ihm vergönnt war, selbstthätig in die Rechtspflege und Verwaltung 
der Stadt einzugreifen. 

Zwei Jahre vor Berens' Rückkehr aus dem Auslande hatte an 
einem rauhen Novembertage(1752)einer der drei grossen Ostpreussen, 
welche^ vor einem Jahrhundert in nähere Beziehung zu unserem 
baltischen Lande getreten, eben Hamann, unter Thränen seiner 
Mutter und vom Vater bis an das Stadtthor Königsbergs geleitet, 
seinen Geburtsort verlassen, um auf Anrathen eines jener Prediger 
Livlands, welche, aus Deutschland gebürtig, hierher als Hofmeister 
ausgewandert waren, sein weiteres Fortkommen in dem Geburts-
lande seines Universitätsfreundes zu suchen. Nachdem er eine 
Hauslehrerstelle auf dem 12 Meilen von Riga entfernten Gute 
Kegeln bei einer Baronin Budberg gefunden, dieselbe jedoch in 
Folge von Differenzen mit der ungebildeten Mutter seines ihm an-
vertrauten Zöglings wieder aufgegeben hatte, stand er seit dem 
Jahre 1753 als «Informator» der Kinder des Generals von Witten 
auf Grünhof bei Mitau «in Condition». 

Kaum hatte Berens, vermuthlich durch den mit ihm auf das 
Innigste befreundeten Rector der rigaer Domschule, Johann Gott-
helf Lindner, davon Kunde erhalten, dass ihr gemeinschaftlicher 
Freund Hamann nur wenige Meilen von ihnen getrennt weilte, als 
er nicht säumte, diesen seinen «Liebling» aus Königsberg durch 
einen Besuch zu überraschen. Unverzüglich wurde eine Fahrt nach 
der benachbarten Herzogsstadt Mitau angetreten und nächtlicher 
Weile ein Express mit der Botschaft seines Eintreffens nach Grün-
hof entsandt, wodurch das ganze Haus des Generals in nicht ge-
ringen Aufruhr versetzt ward. Hamann blieb nichts übrig, als 
dem Freunde noch in derselben Nacht entgegen zu eilen. Auf eine 
solche Schnelligkeit nicht gefasst, hatte Berens sich bereits lange 
zur Ruhe begeben, so dass jener, der durch Nacht und Nebel nach 
Mitau gekommen, diesen ruhig schlafend vorfand. «Sein Will-
kommen,» sagt Hamann bei dieser Gelegenheit, «war so ausser-
ordentlicii zärtlich und freundschaftlich, dass ich in Verlegenheit 
gerieth, ihm in meiner Antwort gleich zu kommen oder ihn zu 
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erreichen. Er bezauberte mich mit Aussichten, Anschlägen, Be-
grilten von der Welt, neuen Wissenschaften, dem herrschenden Ge-
schmack des jetzigen Jahrhunderts &c. und hundert sinnreichen 
Ausschweifungen, die ein menschenfreundlich Herz und eine frucht-
bare Einbildungskraft hervorbringen kann.» 

Welchen Einfluss die gewinnenden Seiten des jugendlichen 
Rigensers auf den nur an kleinliche äussere Lebensverhältnisse 
gewöhnten ehemaligen Studiengenossen geübt, wie sein einnehmendes 
Wesen ihn dazu veranlasst, den ihm verhasst gewordenen Schul-
staub von sich abzustreifen und den Lehrstand mit Handels-
geschäften zu vertauschen, wie dieser Wechsel der Verhältnisse 
jene erfolglose Bewerbung Hamanns um die Hand der Schwester 
seiner Gönner, Katharina Berens und damit zugleich seinen plötz-
lichen Abschied von dem theuer gewordenen Freundeskreise und 
damit auch von Riga zur Folge hatte, haben Avir bereits gesehen 
— und auch seinerzeit erwähnt, wie allem Anscheine nach ein aus 
St. Petersburg eingegangener Brief von J . C. Berens, in welchem 
dieser der geplanten Verbindung entgegentrat, den Anlass zum 
offenen Ausbruch einer zwischen den Freunden eingetretenen 
Spannung geboten, deren Beilegung erst gegen Ende ihres Lebens 
erfolgte. 

Wie die ersten Anlässe zu dieser Entfremdung nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden können, so auch nicht die Motive 
der Aussöhnung. Doch aber lassen sie sich aus der verschiedenen 
EntWickelung beider Freunde vermuthen. 

Li Anerkennung der feinen, gediegenen Bildung, wie in Be-
rücksichtigung des weltmännisch gewandten Wesens und der ge-
winnenden Charaktereigenschaften von Berens war derselbe, trotz 
seines jugendlichen Alters, vom Rathe Rigas dazu ausersehen 
worden, als Deputirter derselben deren Interessen in der Residenz 
an der Newa zu vertreten. Schon während seiner Studienzeit, 
noch mehr aber auf seinen Reisen hatte Berens seinen Aufenthalt 
in Paris und den grösseren Handelsstädten der Niederlande dazu 
ausgenutzt, um sich theoretisch, wie praktisch mit dem Handel 
jener Städte bekannt zu machen. Der durch Studien und Kennt-
nisse innerlich gereifte Mann vermochte daher auch die Handels-
beziehungen in einem viel höheren Sinne aufzufassen, als es in der 
damaligen vielfach beschränkten Zeit der Fall zu sein pflegte. Mit 
dem Interesse für die Wissenschaft und das Erwachen der deutschen 
Literatur verband er eine Liebe zur Heimat und speciell zu seiner 
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Vaterstadt, welclie ihn zum Geschäftsträger derselben besonders 
befähigt erscheinen Hessen. Zwar war er nicht die Natur, um, auf 
dem Boden gewährleisteter Rechte fussend, durch Entschiedenheit 
und mit Einsetzung der ganzen Person den Gegner zur Nachgiebig-
keit zu zwingen ; allein einer solchen Persönlichkeit bedurfte es 
damals kaum, da von einem systematischen Vorgehen gegen be-
stehende Sonderrechte, bedingt durch das Centralisationsprincip, wie 
es sich bald darauf Bahn brach, noch keine Rede war. Eine ver-
söhnliche, zugleich aber diplomatisch gewandte Persönlichkeit, wie 
Berens, war daher in jenen Tagen in der ihr übertragenen Stellung 
ganz an ihrem Platze. 

Seine amtlichen Beziehungen zu den einflussreichen Personen 
und Würdenti'ägern am Hofe hatten ihn ganz für diese eingenommen, 
und je zuvorkommender die Grossen sich ihm gegenüber zeigten, 
desto mehr gewann seine optimistische Lebensanschauung auch bei 
ihrer Beurtheilung die Oberhand. Bald ist es der Oberhofmeister 
Graf Panin, der ihn durch sein Anerbieten, der Stadt nützlich zu 
sein, entzückt, bald die Niedersetzung einer Handelscommission 
unter dem Präsidium des Oberprocureurs von Tschernyschew, von 
welcher er sich den denkbar grössten Aufschwung der rigaer 
mercantilen Verhältnisse verspricht. 

«Ich habe,» berichtet er unter dem 12. Februar 1761 dem 
Rathe, «insonderheit das Zutrauen des Herrn Oberprocureurs zu 
erwerben gesucht, mit dem ich einige Unterredungen über unseren 
Handel gehabt, die den Zustand desselben überhaupt und einige 
Einrichtungen betrafen. Weil aber bei allgemeinen Verbesserungen 
nöthig ist, die Sachen in ihrem Zusammenhange nach den wahren 
Gründen zu wissen, so habe ich mir die Erlaubnis erbeten, die 
Einsichten Sr. Excellenz von unserem Handel zu dirigiren. Ich 
habe in der Absicht den ersten Theil einer französischen Memoire 
von den Grundsätzen der rigaschen Handlung, die ich dem Herrn 
Landvogt Schick zuzusenden die Ehre gehabt, überreicht.» 

Wie gross nun auch die Hoffnungen sein mochten, die der 
Deputirte Rigas auf die Handelscommission und den Erfolg seines 
Memorials gesetzt, die eigenen Erfahrungen lassen auch ihn gegen 
Ende des beregten Berichts zu dem später leider nur zu oft ver-
geblich gehegten Wunsche gelangen, «dass keine Wohlthaten auf-
gedrungen, sondern nach dem Sinne der Bittenden eingerichtet 
werden mögen». 

Während Berens um jene Zeit sich in dem Glänze des viel-
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bewegten Lebens der Residenz sonnte und u. a. dort mit einem 
Manne in Berührung kam, dem er Zeit Lebens, die höchste Aner-
kennung gezollt und den er selbst in dem ihm gewidmeten Nach-
ruf den «Mann des Landes» nennt, Carl Friedrich Baron Schoultz 
von Ascheraden — hatte auf seine Initiative hin sein Schützling 
Hamann jene geheimnisvolle und völlig misglückte Mission nach 
London angetreten, wo man in massgebenden Kreisen sowol über 
die ganze Natur der Angelegenheit, als auch namentlich über deren 
Vertreter in gerechtes Staunen gerieth. Der ihm von den rigaer 
Freunden gewordenen Instruction gemäss hatte Hamann in dieser 
dem Anscheine nach diplomatischen Angelegenheit ein Memorial, 
verfasst und dasselbe dem russischen Gesandten am Londoner Hofe, 
Fürsten Galizyn, überreicht. Wiewol er durch Berens' Empfehlungen 
Zutritt zur vornehmen und gelehrten Welt erhalten, wie z. B. in 
Berlin an Mendelssohn, so scheint der hypochondrische und unge-
wandte Mann durch den Miserfolg seiner Sendung in dem Grade 
niedergedrückt worden zu sein, dass er sich von aller Welt isolirte 
und bei seiner ünerfahrenheit in die Hände von Betrügern und 
lasterhaften Persönlichkeiten gerieth, welche, um ihn auszubeuten, 
ihn in ihre dunklen Bahnen hineinzuziehen kein Bedenken trugen. 
Von Geld- und Nahrungssorgen gequält, von Gewissensbissen über 
seinen Lebenswandel gepeinigt, hatte er geflissentlich seinen Wohl-
thätern in Riga nicht nur, sondern gar den Seinen in Königsberg 
jede Kunde von sich vorenthalten. Das ihm mitgegebene Reisegeld 
war verbraucht und jede Hoffnung auf Deckung seiner Schulden, 
welche sich in London auf 150 L. St., in Liv- und Kurland jedoch 
auf das Doppelte beliefen, geschwunden. In dieser Seelenstimmung 
griff er zu einem Buche, welches er in London gekauft, jedoch 
unbeachtet hatte liegen lassen. Es war die Bibel. Immer tiefer 
in das Wort Gottes eindringend, wurde ihm «das Geheimnis der 
göttlichen Liebe und die Wohlthat des Glaubens» immer mehr 
offenbar. 

Aller Welt entfremdet, aber erfüllt von dem Trostesworte 
der Schrift: «Ich will dich nicht verlassen, noch versäumen,» hörte 
er auf einer der Strassen Londons von einer Persönlichkeit, welcher 
er wenig sympathisch zu sein wähnte, in freundschaftlichster Weise 
seinen Namen rufen. Der Secretär der russischen Gesandtschaft 
V. Lüders, durch Berens in Petersburg auf ihn aufmerksam gemacht, 
brachte ihm Briefe seines Vaters und seines Freundes und be-
festigte seinen Entschluss zur Rückkehr nach Riga. 
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Hier staunten seine Freunde über die innere Wandlung, welche 
sich mit ihm in London vollzogen. Aufklärung war das Losungs-
wort jener Tage. Aufklärung! hallte es von Paris her, wo Montes-
quieu dem Geiste der Gesetze nachforschte, Aufklärung! von Genf 
her, wo Jean Jacques Rousseau den Ursprung und den Grund 
der Ungleichheit unter den Menschen untersuchte und den Contrat 
social behandelte, und Aufklärung hallte es wiedei^ von den Ufern 
der Spree, wo der königliche Held an der Spitze den aus Frank-
reich importirten Zeitideen huldigte, und von der Hochschule am 
Pregel, wo Immanuel Kant sie von seinem Lehrstuhl predigte. 

Das ganze Bereich des Wissens wurde der Kritik unterzogen; 
überall, auf dem Gebiete der Religion, der Gesetzgebung, der Staats-
verwaltung und der Naturwissenscliaften brachen sich neue An-
schauungen Bahn. Dass auch ßerens, von der alles mit sich fort-
reissenden Strömung ergriffen, in seiner Heimat in den ersten 
Reihen der Vorkämpfer für die neue Richtung anzutreffen war, ist 
eben so selbstverständlich, wie seine zuversichtliche Voraussetzung, 
in Hamann dabei einen Genossen zu finden. 

Als jedoch jener erkannte, dass dieser nach seiner Rückkehr 
nach Riga sich, statt dem Zeitidol zu huldigen, in den Dienst des 
dem Zeitgeiste — und somit auch Berens — unbekannten Gottes ge-
stellt hatte, war die Enttäuschung gross genug, um an Stelle der 
Freundschaft Bitterkeit und Abneigung treten zu lassen. W^as 
war es von Berens' Standpunkt aus anders, als Eigensinn und Un-
dank gegen ihn, den Wohlthäter, der weder Geld noch Mühe ge-
spart, um den am Abgrunde des Verderbens stehenden Freund aus 
seelischen wie materiellen Verlegenheiten zu retten, wenn dieser 
sich auf der beschrittenen Bahn immer weiter von ihm entfernte ? 
— Und was stürzte nicht alles mit jenen auf Hamann gesetzten 
Plänen ? Gemeinschaftliches Schaffen auf literarischem Gebiete, 
gegenseitige Anregung im Verkehr mit einander, das Glänzen mit 
dem Freunde in dem Kreise, dessen Mittelpunkt Berens selbst war. 
Mit dem Momente, wo der junge königsberger Gelehrte in Folge 
des unglücklichen Zwischenfalls mit der Tochter des gastfreund-
lichen Hauses aus demselben und damit auch aus Riga für immer 
schied, war alles dahin. — Das konnte und wollte der Mäcen dem 
Undankbaren nicht vergeben. Die den seinen durchaus entgegen-
gesetzten, nach seiner Meinung veralteten religiösen Anschauungen 
Hamanns boten den erwünschten Anlass zu den Angriffen, welche 
des Letzteren Gegner selbst in den Briefwechsel einfliessen Hessen, 
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den der Domschulrectör Lindner mit jenem unterhielt. Lindner, 
von Hamann zum Vermittler in dieser Polemik erwählt, eignete 
sich wegen Mangels an Selbständigkeit und Muth zu dieser Stellung 
wenig und seine Bemühungen hatten keinen Erfolg, so dass sich 
Berens' Abneigung gegen den eliemaligen Freund in dem Grade 
steigerte, dass er ihn für einen «Mischmasch von grossem Geiste 
und elendem Tropfe» zu erklären keinen Anstand nahm. Während 
Berens es nicht verschmähte, seine Angriffe gelegentlich direct 
gegen des Gegners Person zu richten und schliesslich gar seine 
Zuflucht zu Drohungen nahm, sind Hamanns Briefe, um mit 'Dissel-
hof zu reden, «bald haarscharf, wie ein Schwert, bald geflügelt 
spitz, widerhakig, wie ein Pfeil, bald wuchtig, wie die Keule eines 
Hercules, bald unscheinbar, unbedeutend, aber gefährlich treffend, 
wie Schleudersteine Davids», ohne jedoch dabei die Sache und 
Person mit einander zu verwechseln. 

Wie erwähnt, war Hamann kurz nach Beginn des Jahres 
1759 in seine Vaterstadt zurückgekehrt — und nur wenig'e Monate 
später nöthigten Familienverhältnisse Berens, eine Reise nach 
Königsberg zu unternehmen. Sein jüngerer Bruder (Georg ?) hatte 
sich nämlich ohne Wissen und Willen seiner älteren Brüder aus 
Riga entfernt, und nun lag ihm, Johann Christoph, die Pflicht ob, 
den Flüchtling wieder auf den rechten Weg zu leiten. 

Kaum hatte der ehemalige Lehrer seines Zöglings Anwesen-
heit in Königsberg vernommen, so suchte er alles daran zu setzen, 
um seiner habhaft zu werden. — «Es ist mir,» schreibt er an 
Lindner, «unendlich viel daran gelegen, ihn selbst zu sehen und 
mich nach seinen Umständen zu erkundigen. Ich habe gehört, 
dass er alle seine Zeit an öffentlichen Orten zubringe. Er hat 
durch einen Irrthum seinen Bruder Christoph gewaltig beweint, 
weil er die Nachricht von des jungen Schwartz Tode auf den 
Ersteren misverstanden. Dieser Umstand von seiner Zärtlichkeit 
macht mir noch einige Hoffnung, da ich weiss, dass dieser Bruder 
ihn gleichfalls vorzüglich geliebt.» — Bei weitem weniger mild 
beurtheilte übrigens Berens den Fehltritt seines Bruders, da er ihn 
«zu seiner Besserung in ein Loch stecken lassen wollte, wo weder 
Sonne noch Mond scheine». 

Die gleiche Theilnahme, wie für den jüngeren Bruder, hatte 
Hamann auch dem älteren, J . C. Berens, bewahrt, und es spricht 
gewiss für seinen versöhnlichen Charakter, dass, als er von seinem 
Vater erfahren, Berens habe ihm versprochen, ihn zu besuchen. 



10 Silhüiietteii eines rigasclien Patiiciergeschleclits. 

dieser aber sein Versprechen nicht gleich einlöste, ihn wiederholt, 
ohne ihn jedoch zu Hause anzutreffen, aufsuchte. — Endlich, am 
2. Juli (1759), erschien der ersehnte Gegner. «Wie angenehm,» 
schreibt Hamann, «der gestrige Abend für mich gewesen, können 
Sie selbst leicht erachten, da ich ihn in der (Gesellschaft unseres 
Freundes, des Herrn ßerens, zugebracht, der mich unvermuthet 
beschlich. Er hat nicht gewusst, dass ich ihn drei Tage nach 
einander aufgesucht, und ich nicht, dass er mich zu sehen wünschte. 
Ich weiss, liebster Freund, dass eine Unwissenheit von beiden 
Theilen über gewisse Dinge uns zu einem Misverständnisse vieler 
Kleinigkeiten und zu einem frevelhaften Urtheil über amphibische 
Dinge verleitet hat. Eine Appellation an Cäsar, den grossen Er-
oberer menschlicher Vorurtheile und Anschläge — die Zeit — ist 
meine erste und letzte Zuflucht.» — Und hierin sollte Hamann 
denn auch thatsächlich Recht behalten, wenngleich eine völlige Bei-
legung der Differenzen, wie gesagt, erst nach Verlauf von Jahr-
zehnten erfolgen sollte. 

Berens war jedenfalls nicht der Mann, um einen, wenn auch ^ 
noch so schnell gefassten Plan unverrichteter Sache aufzugeben. 
War der Vei'such, durch Lindners Vermittelung auf Hamann be-
kehrend einzuwirken, hauptsächlich an der Schwächlichkeit und 
Weichlichkeit des Ersteren gescheitert, so glaubte Berens in seinem 
Freunde Kant nunmehr die geeignete Autorität gefunden zu haben. 

In Erfüllung des von ihm übernommenen Freundschaftsdienstes 
hatte der Professor der Weltweisheit es versucht, zunächst allein 
gegen Hamann vorzugehen und erst nachdem er sich von der Aus-
sichtslosigkeit seines Versuches überzeugt hatte, es für angemessen 
befunden, die beiden Gegner unter seiner Leitung mit einander den 
Zweikampf des Geistes durchkämpfen zu lassen, um dann mit desto 
grösserem Erfolge den Frieden zu schliessen. So wanderte «der 
kleine Magister» (Kant) mit «dem grossen Alcibiades» (ßerens), 
wie Hamann die beiden Freunde bezeichnet, und diesem Letzteren 
eines Juliabends aus den Thoren Königsbergs nach dem nahe belegenen 
Trutenau zur dortigen Mühle, um seine Mission an dem hartnäckig 
auf seinem Standpunkt verharrenden Magus zu erfüllen. Nach 
Widerlegung der religiösen Anschauungen Hamanns schien, sobald 
er von dem Gegentheil überzeugt sein würde, eine Verständigung 
mit Berens nicht schwierig. War dieser Theil der Aufgabe gelöst, 
dann ^ und das war das Endziel, wie es diesem vorschwebte — 
galt es jenen aus seiner Unthätigkeit aufzurütteln und ihn zu 
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veranlassen, sich der schriftstellerischen Thätig'keit wiederum zu-
zuwenden. 

Das gemeinsame Ziel der Wanderung war erreicht, «das 
bäuerische Abendessen im Kruge» verzehrt. Vergeblich hatte 
Berens sich in «sanft säuselnden Wahrheiten» ergangen, vergeblich 
der Professor der Beredtsamkeit seinen Scharfsinn aufgeboten : der 
Gegner war nicht zu überzeugen. Unverrichteter Sache und ohne 
auch nur eine Annähei'ung angebahnt zu haben, kehrten die drei 
Peripathetiker zur Stadt am Pregel zurück, wo jeder von ihnen 
sich seinen Beschäftigungen wieder zuwandte. 

Berens' Thätigkeit in jener Stadt, wie dessen Charakter 
schildert uns Hamann,, wenn er schreibt: «Ich zittere für seine 
Gesundheit — bei der jetzigen Jahreszeit arbeitet er, wie ein 
Tagelöhner, den ganzen Tag in Papieren — den ganzen Nach-
mittag in gesellschaftlichen Zerstreuungen. Er hat in beiden eine 
Heftigkeit, deren ich nicht fähig bin, weil ich einen schwächlicheren 
Leib und feigere Triebe habe.» 

Wie nachhaltig die Spannung zwischen ihm und seinem ehe-
maligen Freunde war, zeigt die Beurtheilung, welche Letzterer 
von ihm zu erfahren hatte: 

«Eine Legion von Zweifeln im Kopf, für deren Lösung er 
sich fürchtet. Die Weisheit hat sich ihm fürchterlich gemacht, 
weil sie sich unter ihrem Schilde für ihn verdeckt, und dieser 
Schild — trägt einen Medusenkopf. Die Weisheit hat sich bei 
ihm verächtlich und lächerlich gemacht, weil sie einen schlechten 
Geschmack und zu wenig ürtheil in der Wahl ihrer Lieblinge 
unter den Vögeln zu-erkennen giebt.» 

«Ein heimlicher Groll gegen mich, den der stärkere Genius 
unserer Freundschaft in Fesseln hält — ein bitterer Gram um 
seinen hiesigen Bruder, den er für verloren hält und im Wider-
spruch mit dieser Einbildung retten will und zu retten glaubt.» 

«Gieb deinen Bruder auf, so bist du ruhig. Willst du ihn 
nicht aufgeben, so glaube, dass ihm zu helfen i s t ; und brauche 
die rechten Mittel, so wird dir nach deinem Glauben geschehen 
und die Mittel werden gesegnet werden.» — «Ich besuchte ihn 
einen Abend, wo er in grosser Unruhe war, die er mir immer ins 
Gesicht leugnete, ungeachtet er gegen seinen Bruder eiferte. Ich 
suchte ihn damit zu beruhigen; dass Gott sich um unsere Wege 
bekümmere und unserer am meisten auf krummen wartete und 
hütete. Er fuhr darüber so auf, dass ich ihm unbegreifliche und 
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unverständliche Einfälle vorsagte, dass ich mich freute, mit ge-
sunden Gliedern die Treppe herunter zu kommen.» 

In einem Briefe an Kant, welcher ihn mit Berens am 29. Juli 
(1759) zu demselben Behufe besuchte, heisst es dann: «Frankreich, 
das Hofleben und sein, d. h. des Letzteren, Umgang mit lauter 
Calvinisten sind an allem Unglück schuld. Er liebt das mensch-
liche Geschlecht, wie der Franzmann das Frauenzimmer zu seinem 
blossen Selbstgenuss und auf Rechnung ihrer Tugend und Elire. 
In der, Freundschaft, wie in der Liebe verwirft er alle Geheimnisse.» 
Ja, Hamann macht es, indem er in diesem Briefe Kant, der «die 
langen Sommer- und Augustabende» in Berens' Gesellschaft zuzu-
bringen pflegte, vor diesem warnt, demselben zum Vorwurfe, dass 
er mit seinen «Schwachheiten und Blossen, aus denen er ihm gegen-
über unter vier Augen kein Geheimnis gemacht, seine Gesellschaft 
von gutem Ton» unterhalte. 

Berens' handelspolitische Studien erheischten ein längeres 
Verweilen in Königsberg, so dass er seinen Aufenthalt daselbst 
bis tief in den Herbst hinein ausdehnte. Als nun die Arbeiten 
ihrem Abschlüsse entgegengingen und damit die Zeit seiner Abreise 
herannahte, da mochte ihm der Gedanke an das Scheiden von 
Königsberg nicht leicht werden. Wusste er ja doch im voraus, 
dass solche Abende, wie er sie hier im Ideenaustausch mit Kant 
fast täglich genossen, sich ihm weder in Petersburg, noch auch in 
Riga bieten würden. Von der Aussichtslosigkeit weiterer Ein-
wirkungen auf Hamanns Lebensanschauungen und dessen ferneres 
Schicksal überzeugt, und wol auch des Haders müde, mochte er 
diesem gegenüber versöhnlicher gestimmt sein. Kurz, es bahnte 
sich, wenn auch keine gänzliche Aussöhnung, doch in so weit eine 
Annäherung der beiden Gegner an, dass sie wenigstens nicht in 
Unfrieden von einander schieden. Auch hierüber erhalten wir aus 
Hamanns Briefen Kunde. Unter dem 30. October 1759 meldet er 
nämlich seinem Bruder nach Riga: 

«Mein Freund ist Sonntags abgereist und schickte gestern 
den Magister Kant, uns nochmals grüssen zu lassen. Herr Berens 
hat mir alle die Achtsamkeit, Redlichkeit und Zärtlichkeit erwiesen, 
die gute Freunde sich schuldig sind, w ênn sie sich gleich genöthigt 
sehen, nach verschiedenen Entwürfen zu leben.» 

Während Berens nun in seiner amtlichen Stellung, als 
Deputirter seiner Vaterstadt, Petersburg wiederum zueilte, sandte 
der Theosoph seine «Sokratischen Denkwürdigkeiten für die lange 
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Weile des Publicums, zusammengetragen von einem Liebhaber der 
langen Weile» in die Welt. Diese kleine, das Motto ausPersius: 
^Quis leget liaec — vel Duo vel Nemo» tragende Schrift, «mit einer 
doppelten Zuschrift an Niemand und an zween» versehen, ist die 
unmittelbare Wirkung der Polemik. — Hamann bezeichnet dieselbe 
als Sokratische Denkwürdigkeiten, um damit anzudeuten, dass 
in ihnen des Nachdenkens würdige Dinge in der von Sokrates 
seinen Schülern, gegenüber beobachteten Methode behandelt seien. 
Wenn er unter dem «Niemand» das Publicum meint, versteht er 
unter den «Zween» Berens und Kant. In seiner Zuschrift charak-
terisirt er den Ersteren dahin: «er arbeitet an dem Stein der 
Weisen, wie ein Menschenfreund, der ihn für ein Mittel ansieht, 
den Fleiss, die bürgerlichen Tugenden und das Wohl des gemeinen 
Wesens zu befördern. Ich habe für ihn in der mystischen Sprache 
eines Sophisten geschrieben, weil Weisheit immer das verborgenste 
Geheimnis der Politik bleiben wird, wenngleich die Alchymie zu 
ihrem Zweck kommt, alle die Menschen reich zu machen, welche 
durch des Marquis von Mirabeau (Vater des berühmten Staats-
mannes) fruchtbare Maximen bald! Frankreich bevölkern müssen.» 

Naturen, welche mit gleicher Intensität sich dem Ernste ihrer 
Berufspfiichten, wie den Genüssen des gesellschaftlichen Lebens 
hinzugeben vermögen, sind nicht häufig anzutreffende Erscheinungen. 
Wusste Berens schon im stillen Königsberg die beiden Extreme 
derart mit einander zu verbinden, dass der in gesellschaftlicher 
Hinsicht so sehr ungelenke Hamann darüber in nicht geringes 
Staunen gerieth, so bot Petersburg für eine solche Persönlichkeit 
alle Bedingungen dazu in dieser, wie in jener Hinsicht. Nach 
seiner Rückkehr in die Residenz öffneten sich dem jungen Gelehrten 
mit dem feinen Benehmen und dem glänzenden Geist wiederum die 
gewohnten Kreise und traten zu den bisherigen noch weitere Ver-
bindungen hinzu. 

Um jene Zeit genoss in den dortigen kaufmännischen Kreisen 
das niederländische Handelshaus-van Limburg ein besonderes An-
sehen. Der rege unterhaltende Verkehr mit dieser einflussreichen und 
begüterten Familie, die er bereits bald nach seiner Ankunft in der 
Residenz kennen gelernt, hatte sich inzwischen so innig gestaltet, 
dass Berens bereits am 21. üctober 1761 dem Rathe berichtet: 
«Ich werde fortfahren Aufmerksamkeit und Kräfte anzustrengen, 
den mir anvertrauten Angelegenheiten der Stadt genug zu thun. 
Ew. Hoch- und Wohl-Edelgeboren sind zu väterlich gegen mich 
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gesinnt, als dass Hochderoselben es nicht gern sehen sollten, wenn 
ich Gelegenheit hätte, meine schweren Pflichten zu versüssen. 
Diese Absicht holfe ich durch eine eheliche Verbindung mit der 
Limburgschen Familie zu erreichen. Ich bitte kindlich um deii-
Segen und die Fortsetzung der väterlichen Vorsorge bei einer 
Verbindung, wozu mir der Beifall schon durch meine Gönner ver-
sichert worden, mit einer Familie, die in allgemeiner Achtung 
stehet und die Anzahl der Freunde der Stadt vermehren wird.» — 
Etwa sechs Wochen später, am 29. November, fand, nachdem der 
Rath ihm seinen Beifall mit der von ihm beabsichtigten Ehe zu 
erkennen gegeben hatte, seine kirchliche Einsegnung mit der Tochter 
dieses Hauses, Katharina van Limburg, statt, deren Schwester an 
demselben Tage einem H. von Straelborn zum Traualtar folgte. — 
Seit der Begründung seines Heims am Newastrande waren etwa 
drei Jahre verflossen, als ihn der Rath nach seiner Vaterstadt 
zurückberief, um ihm zunächst ein Secretariat, dann aber das wegen 
seiner reichen Einkünfte seit alters her viel beneidete Waisen-
secretariat zu übertragen. In Riga trat er alsbald zu dem Buch-
händler J . F. Hartknoch in freundschaftliche Beziehungen,, welcher 
ein Jahr vorher die erste Buchhandlung in Livland in seinem nach-
maligen Hause in der Sandstrasse eröffnet hatte und dessen Ver-
bindungen zu Königsberg, wie bekannt, viel zur Berufung Herders' 
nach Riga beigetragen haben. 

An der Domschule war mittlerweile die Stelle eines Collabo-
rators vacant geworden. Am 13. October 1764 hatte der damalige 
Gerichtsvogt, der nachmalige berühmte Rechtshistoriker Joh. Chr. 
Schwartz, dem Rathe berichtet, dass seitens des Domschulrectors 
Lindner für die Besetzung dieses Postens zwei Candidaten in Vor-
schlag gebracht worden seien, nämlich ein Pädagog der alten Schule 
aus Danzig Namens Schroeder und der junge Herder vom Colle-
gium Fridericianum in Königsberg. — Von der Erwägung geleitet, 
dass jener bereits bejahrt und überdies «etwas langweilig zu sein 
schien», dieser hingegen bereits drei Jahre an der bedeutenden 
Anstalt, «als einer Schule, wo schon etwas gelernt werden könnte 
und an die Lehrkräfte bedeutende Anforderungen gerichtet würden», 
gewirkt hatte, entschied sich der Rath für die mehr verheissende 
jüngere Kraft. So erging denn die Vocation an Herder, welcher 
in den letzten Tagen des November in Riga, «dessen Adoptivsohn 
er im herzlichsten Sinne des Wortes geworden», eintraf. 

Hier, in der alten Handelsstadt mit ilirem durchgängig mercan-
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tilen Streben, begann ein neues, früher ungeahntes Leben sich zu 
regen. In der Domschulfe, für welche Herder noch lange nach 
seinem ^Abgänge ein reges Interesse bekundete, lauschte die «leicht 
fassende, doch leicht wieder vergessende» Jugend dem lebendigen 
Vortrage des jugendlichen Lehrers, staunten die Collegen über die 
ungewohnte Milde ihres neuen Amtsgenossen, mit welcher er den 
Schülern begegnete, und die Art und Weise, wie er diese leitete 
und an sich zog. Die Vorstadtkirchen, von dem besseren Publicum 
bisher nur spärlich besucht, waren, nachdem er (am 25. April 1767) 
zum Adjunct des Stadtministeriums erwählt worden, selbst in den 
Nachmittagsgottesdiensten kaum mehr im Stande, die Zahl der An-
dächtigen zu fassen, wenn es liiess, dass der neue Predigeradjunct 
die Kanzel besteigen würde. — Der geniale Jüngling hatte alles, 
was mit ihm in Berührung kam, für sich zu gewinnen gewusst, 
und wenn es hiervon eine Ausnahme gab, so waren es seine in 
der Orthodoxie erstarrten Amtsbrüder, welche dem freisinnigen 
Verkündiger der Humanität, dem unübertroffenen Redner nicht 
selten mit Neid und Misgunst begegneten. 

Durch Hartknoch und Lindner mit den Gebrüdern Berens 
bekannt geworden und in deren literarisch angeregten Kreis einge-
führt, konnte es nicht fehlen, dass er dem geistigen Oberhaupte 
dieser Familie, und als solches ist J . C. Berens unzweifelhaft an-
zusehen, ganz besonders nahe trat. Hatte Berens' freundschafts-
bedürftige Seele den schleunigen Rückzug Hamanns noch immer 
nicht recht verwunden, so bot sich ihm für den entmissten Freund 
in dessen Schüler Herder ein um so reicherer Ersatz; — war dieser 
doch, wie Gervinus von ihm sagt, jenes Lieblingsschüler und Freund, 
der ihn gleich anfangs durch seine jungfräuliche Seele und die 
Reizbarkeit des Gefühles, welche Hamann an jungen Livländern 
häufig gefunden haben wollte, anzog, dessen kühne Geistesflüge 
dem strengen Lehrer Achtung abnöthigten, der dessen scharfen 
und bitteren Ton ertrug und ihm Süssigkeiten unter die Necke-
reien streute. 

Fehlte dem starren Geiste des Theosophen die Elasticität in 
Form und Ausdruck, so fand Berens in dem jugendlichen Humanitäts-
apostel eine freimüthig unbefangene, in Blick und Sprache zwang-
lose Persönlichkeit, deren mitempfindendes, liebevolles und für alles 
Grosse und Gute glühendes Herz ihn bei ähnlicher Beanlagung 
um so sympathischer berühren musste. Und dazu eine Schnellig-
keit der Fassungsgabe, eine unversiegbar sprudelnde, oft sich 


